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Der Bleiberger „Muschelmarmor" —
F. X. WULFENS „kärnthenscher

pfauenschweifiger Helmintholith"
Eine historische Betrachtung

Von Gerhard NIEDERMAYR

Mit 5 Abbildungen

Die erdwissenschaftliche Bedeutung Abbe's Franz Xavier Freiherr von
WULFENS liegt nicht nur in seiner einprägsamen und umfassenden Mono-
graphie des „kärnthnerischen Bleyspates" — unseres nachmaligen Minerals
Wulfenit —, sondern auch in einer weiteren Arbeit über den „kärnthen-
schen pfauenschweifigen Helmintholith", die er 1793 veröffentlichte.

Der in allen Farben schillernde „Muschelmarmor" — eigentlich eine Lu-
machelle bzw. ein Muschelkalk oder eine Muschelbrekzie — aus dem 1.
Raibler Schiefer-Band war schon bald nach seiner Auffindung in der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein beliebtes Material für allerlei
Schmuck und kunstgewerbliche Gegenstände und wurde zu hohen Preisen
gehandelt, was WULFEN mit äußerster Mißbilligung vermerkte (siehe auch
NIEDERMAYR 1985, ZIRKL 1988). WULFEN schreibt u. a.:

„Ohngeachtet es nun äußerst schwer war, von gemeldeten Muschelmassen so etwas
zu erlangen, weil er zumal gleich von allem Anfang, als er nur bekannt wurde,
schon von allen Seiten her verschrieben, bestellt, und mit erstaunlichen Unkosten
aufgekauft worden ist; zwar nicht in der Absicht, damit man ihn untersuchte, und
endlich wüßte, was doch in der That selbst daran wäre; sondern um ihn zu
zerschneiden, zu schleifen, zu polieren, zu verarbeiten, kurz, zum Gegenstande der
Eitelkeit zu mißhandeln; so gab ich mir doch alle mögliche Mühe, um nur einige,
wenn schon nicht die schönsten, und die vorzüglich mit vielen glänzenden Blättern
versehen wären; als vielmehr, die man wahre lehrreiche Stücke nennen konnte,
davon zu bekommen, aus denen man denn klar zu erweisen im Stande wäre, was
davon zu halten sey? Meine schätzbarsten Freunde, ein MARRHER, ein PLOYERN,
HANNSTADT, DURMER; zum Theile auch MARX, haben mir auch zu diesem Ende
ihre vorzüglichsten Dienste geleistet, indem sie mir gütigst Stücke zu Theil werden
ließen, die, weil sie keine Blätter zu enthalten schienen, (auch in der That keine
sonderbaren enthielten) von andern verworfen wurden, nach welchen aber ich
hauptsächlich getrachtet habe, weil ich sehr wohl einsähe, daß sie das ganze
Geheimnis aufzuschließen alleine vermögend waren. Unerkenntlich, und nicht
mehr würdig ihrer Freundschaft wäre ich, wenn ich Anstand nähme, ihnen meine
öffentliche Danksagung dafür abzustatten". (WULFEN, 1793, S. 36/37).
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Abb. 1: Typischer „Bleiberger Muschelmarmor"; in eine dicht gepackte Lumachelle aus
Muschelschalen und Schneckengehäusen sind einzelne größere Schalenreste ein-
gelagert, die ein ausgezeichnetes Farbenspiel zeigen. Dem noch vorhandenen
„Einschreibebuch" zufolge sind Ende November 1780 7 Stück Muschelmarmor
aus dem Oswaldi-Stollen — darunter auch das abgebildete Stück — an das k. k.
Mineralienkabinett in Wien gelangt; sie werden auch im ältesten Katalog dieser
Sammlung, dem „Catalogus Stützianus", genannt.
Anpolierte Platte, 15,0X9,0 cm.
Sammlung und Foto: NHM Wien (Inv.-Nr. A. m. 542).

Seine Ausführungen sind ein Beispiel für die aufstrebende, wissenschaft-
liche Betrachtungsweise der damaligen Zeit. Wir erinnern uns daran, daß
im 18. Jahrhundert, insbesondere aber in dessen zweiter Hälfte, allerorten
Mineralogien, zum Teil in Verbindung mit Sammlungsbeschreibungen,
publiziert werden und man sich bemühte, die Entstehung der Mineralien,
deren Zusammensetzung und deren chemische Ordnung zu ergründen.
WULFEN bringt jedenfalls in seinem Buch über den „Bleiberger Muschel-
marmor" eine Fülle von Einzelbeobachtungen zu Auftreten und zur
Entstehung dieser eigenartigen Lumachelle. Gewissermaßen zwischen den
Zeilen finden wir aber auch wertvolle Informationen über den Bleiberger
Bergbau und über die damaligen geologischen Kenntnisse und Anschau-
ungen in diesem Bereich. So entnehmen wir etwa seinen Mitteilungen, daß
der St.-Christophori-Stollen bereits unter habsburgischer Verwaltung an-
gelegt worden ist; jener Stollen, der in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts so überreich prächtige Wulfenit-Stufen geliefert hat.
WULFEN erörtert auch sehr eingehend die Entstehung des „opalisierenden
Muschelmarmors" und meint, daß es sich hier um Anlauffarben, „blosser
Absatz unterirdischer Wässer, oder Anflug unterirdischer Luft", handelt.
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Abb. 2.: Die opalisierenden Schalenreste stammen überwiegend von dem Ammoniten
„Carnites floridus", der manchmal in der Lumachelle auch in größeren Stücken
zu beobachten ist. Das ebenfalls bereits im „Catalogus Stützianus" genannte
Stück wurde im Oswaldi-Stollen in Bleiberg gefunden und mißt 7,0X6,0 cm.
Sammlung und Foto: NHM Wien (Inv.-Nr. A. m. 554).

Dies stimmt allerdings nicht. Wir wissen heute, daß das bunte Farbenspiel
der Schalenreste auf Interferenzerscheinungen an den streng parallel orien-
tierten Aragonitkristalliten der ehemaligen Perlmutterschicht der Schalen
zurückzuführen ist. Die Schalenreste stammen dabei überwiegend von
Carnites floridus, einem Ammoniten.

Diese Muschelbrekzie verbreitete sich ungeheuer rasch in Europa und ihre
Entstehung wurde heftig diskutiert. Einem Bericht von Prof. Dr. Wilhelm
Baum in der Sonntagsausgabe der „Kleinen Zeitung" vom 8. Jänner 1989
entnehmen wir z. B., daß auch Johann Wolfgang von Goethe einige Stücke
von Bleiberger Muschelmarmor besessen hat, und der bekannte Klagen-
furter Industrielle Baron Franz Paul von Herbert, Besitzer der ältesten
österreichischen Bleiweißfabrik, seinem Freund, Philosophen und Litera-
ten Christoph Martin Wieland im Herbst 1790 eine Dose aus Bleiberger
Muschelmarmor als Geschenk nach Jena brachte. Wieland zeigte die Dose
Goethe, welcher ihm seine Bewunderung über das schöne und edle Ge-
schenk ausdrückte (BAUM 1989).

WULFEN schreibt jedenfalls weiter:
„Bis zur Stunde hat sie doch die europäischen Staaten alle gewiß schon durch-
wandert; und wo sie nur unterwegs immer hingekommen ist, Aufmerksamkeit,
Verwunderung, Nachdenken erreget; und, ich weis selbst nicht zu welchen Muth-
maßungen Gelegenheit gegeben. Nach Herrn Rendant SIEGFRIEDS Berichte im
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deinen Bande der berlinischen Schriften naturforschender Freunde S. 415 sind
auch wirklich verschiedene Beschreibungen davon bekannt gemacht worden
(WULFEN, 1793, S. 2).

Der hier angesprochene Rendant (Kassenverwalter?) SIEGFRIED gibt uns in
Rezension eines Briefes eines Freundes einen ausgezeichneten Überblick
über die Auffindung des Bleiberger „Muschelmarmors", sein Vorkom-
men und seine Verwertung für kunstgewerbliche Zwecke (SIEGFRIED

1782): . _
' - SDie erfïen éttfcf«, bon biefem tSRarmor erlieft

bet Ä. <& Sfcôimmgêratk unb 3Hün$» unb
fenô &ofbudfòaket toon SLBeifart fcomJjbcrrn ^ j

i Sfofnng beò 1780. 3a$rêô unter bem Olamen ein«
bdJ £>a nun Jpetc t?on SBdfarc bie

; alfe ©kinarten feiner M
f l u n g anfd)îeifen û (äffen ; fo fcfjicfte

er and) tiefe jLumacbeUa au biefem (Enbe feinem
@fetnfd;leifer, &mm roar bie £)6eriiï<îlcf;e. eine« <§tû*
cfeô nègefc^liffen, fo erfd)ienen bie fdf)ònfien opaîi(îren>
ben Slecfe, bie ber @teinfcfyneiber mir beffo größerer
SÔetrounberung betrachtete ; je un&erfpofter biefe (£r*
f d i fur if}t\ war. Allein eben biefe fekene (giv , |
f ^ 0 bradée ben J^errn toon SBeifÇarrutn aile ,"
feine tistùde, ber ^tetn)rf)(eifer unb ein getotffer %bb
% * • enttrugen (îe fym aile unb 6à fie bie ^ g
ber auf bie Mineralien unerhört neugierigen Wiener
famtm; fo toerfauffen fïe bie erflen tylàtytn biefeft
S um 10 SDufcten.. ' %

ift affo bie furje (Enfbecfun^ôgefcfjicfjfe b(ê
fer ©tetnart.

Äaum würbe biefe Lumacbella unter ben Watt*l

ralogen befannt, alò fid) jcber um bie 3Q3ette btimi*
fytt f biefe befonbere ©tetimrt aid eine turjuglidje
itiineroîogifc^eëeftenait ju bcfi^n. Sfm erfîen mad;te
J^err ^offraf§ toon S3orn bem J^errn $(09«? burc^
tin Sriefgen ton ao(len?0?arj 1780 bie t>or roeni*
0en Xagen entbecfte (£igenfd;aft biefed @teind befannc
unb ben fofgenben $of?tag berichtete Jperr ton 5Ü3eif*
(art bemfelbett ben auf obige %xt erjagen iSerfufi
aller femer befefyntn @tucfe biefer Oattung» ^ i
fügten bad (Erfudjen 6e^r ijjnen îet?on eine

9R |u ó&erfenben. .
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Der in diesem Bericht genannte Steinschleifer ist wohl der bekannte
Wiener Galanterie-Steinschleifer Christian HAUPT gewesen, der mehrfach
für den Wiener Hof gearbeitet hat und auch eine sehr große Mineralien-
sammlung besessen haben muß. Die Sammlung verkieselter Hölzer
HAUPTS hat dann später Fürst Prosper von SINZENDORF käuflich erworben
und damit den berühmten, heute noch weitgehend erhaltenen „Steinsaal"
auf Schloß Ernstbrunn in Niederösterreich damit ausgestattet.

In den geheimen Kammerzahlamtsbüchern des Wiener Hofes aus dem
Jahre 1782 ist auch eine Rechnung über einen Tisch mit Platte aus
„Bleiberger Muschelmarmor" erhalten geblieben (zit. in KIESLINGER,
1956):

„ 1782 dem Christian Haupt, Galanterie Stein Arbeiter wegen durch selben von
petrifìzierten opallisierten Muschelstein nach Florentinischer Arbeit zusammen-
gesetzten Tisch samt den unteren Gestell 853fl20x".

HAUPT hat jedenfalls mehrere Tische aus diesem „Muschelmarmor" an-
gefertigt, wie wir dem schon vorher zitierten Brief an Rendant SIEGFRIED
weiter entnehmen können:

| : r SDutd^ bie @d;oi!§eit biefeê B f ein« gtreif f, int* V
f f^fôp Çtd) iwcf; ber £anb 3(?ro Ä&nigf. £o |e i t bie ^

CEfr$er|ogm tÖlariana Çietoon eine $ifd)p(atte fdjleiffen 3
£u laffat; ba man a&er, ofjngeadjtet oller angeroanb* *
ten Wtûfy unb <Bor|td;ttgfeit, fettt fo groged @tócf, :\
<ito ÄU einer X\föp\atu erforberüd; t t a r , tt§a\tm
fomite} fo ntûtf;te fief; bec &tt'wfd)neiber Jpaupt ïit
•SBien nnÇcifdjig / am Wweten (gttkfen ein mu*$

ftiifammcrt 51t feftttt/ ivo t̂t aud; ^)erf pooer fünf
f ^ I g o t t btefein Marmor lieferte. ; ^lie, biebiefeg

ÄtfdjbfafC ôcfe^ettT^Den, fônnen bée dufferorbenflidj*
^d;crt^dtt ber' ^^«nfpiefung titelt genug tüfymm,
unb<bqni$m, ba^ befonberô ber lebhafte ©lan^ ber.
feuirfarbenen fiicâen $nn$ bie ^u^it 6fetibe. Jrjerr
$\m)tt l>er|ìd)erte mic^ auefj, bag baô'3Mat beê

/ feit t§m 3r;ro Äonigf. ^ e i t im Sltigufì 17g r
weifen bic fcofce ©nabe ^ t t e n , ttnb belt atte
jDiefei&en mn nemttd;en î a g e @r. (ErcÜeitj bem
fen SBittjenj t>, SHofenbetg^u fe^enfen Qmfyten,

• :&d)bn1jtit ber- Jaròe unb an ^eb^afttgfeit beê
j e ô nüe befannten ©teìne, ben 3)taman£ (liiein mtô*.
genommen, obertroffen Cade* @r t üOtajeflat bor ^aU
fer bfyi$ien)< md) ber gunteffunfe ton î£)fro SHeifcn,
iberbaô eben fertig geworbene Xifc(;6fatf 3§ro^6ntgf*
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$ § ber (Er^erjogm SOtorinnen« «Iti fo große* *
• ÖBüJfgeffltlen, bag atler£od;(r fòicfcìbeti affo gfetd) 6«
'fohlen, fór ben anfottimenben Stuffìfdjen Jpoff e&enì
; folié einen îtfcfj bon btefcm Marmor $u berfmigen.
? (Ed wirb audj bermdcrt an bemfelben gearbeitet unb |
. baé 5tiggef?cU biefeô ^tfcÇieô, weid;eô erfl niitbiefem |
^SRannoraué$tk$t wirb, foftet t>on Sroué« aMn
l ûbtt ^ooo gl . gitinmé^ro i{l ^(?r_Ott ̂  mo bjejer

' Ut1t) wit einer $f;iir ̂ xfelgffgn / bnmtC
bnbêrBâre ^retnart nîcÇf 511 gemeint roerÓe^ unij

Dann folgt ein ausgezeichneter, in knappen Worten gehaltener Bericht
über das Auftreten des „Bleiberger Muschelmarmors", der zunächst nur
aus dem St.-Oswald-Stollen bekannt war und erst am Beginn des 19.
Jahrhunderts auch „in Gereit in Bleyberg" (ZIRKL, 1988, S. 64) gefunden
wurde:

j in DlejftH <föti)ltftt, !;
turd) bo« $anje 6cbiir^e jjlubtird)/ mefyr tmb toenigec ,
petrijîcirte (Sond)tlten qrfunbfn werben ; fo fjnc mon •
bod) bie opnlifîrcnbe 5ììufdjetniantior((i9e bidder nut
un einem Orte, nemltü) im O^n»a(bi @toUm, aitg» .

V troffen. Ziffer trotten i(l im innern ©lepoebürg, obet
ba baê QéûtQ, itvifd;cn 6 unb 7 U^r bon üÜorgm i
ö^en 5(6enb flreic^c, i t i bent a&enbfeitHctyetr^Hé ì
tté ©eburnee oeflnbttd)/ unb in tintr @eigetteufe toon v

^itfÄfofternnMet bem SHucfen beé ^Jebórgeé, om i|
I S u g be* Î J a l e ô / gegen SWirrema^r, ongefdjlagen. ;

3 « « n « ©treffe \»n 116 Aîaftetn würbe ber SlÄeö :>
ôelfd)ie{ererreid;tr bec ûUfjter 15 Afafrerm^ftgij l , ;
tinb i i Ätofter toom fejhn Çicgenben be« ©d)iefer« *
jurÄcf, ober in bec 13^ Siafter beé @d;icferô ^)laa> •

. tigfeic 6ckî)t bec berühmte SHufcfeelmarmor. (gc for* '
^ ttitrt eine orbentlidje îûge, bie mit b«m @c^iefec ôlet*
<•• d)rt @rreic^en unb <Berfïad?m §at, unb d #
• bon bet SDicfe einet queren J^onb ifh i
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und weiter

, — x„_ — _ , — ^.....bïid)* &>d)tìfìt
unb H a f t u n g e n , unb beronberf tf;re 9D?utf;ttäfeit in
fefy> furzen falben <3d;u() weiten >Dtffrm$en toon etnee
queren JJ><mH>tcfe > • »beé- ^ur S)unne etneo 33îefferrû#

Daè i(l nun bte Urfacf;, roarum feine arofjett \
imb no«^ toiel n>entge« ein garijee îtfdjèlatt/ .•

h\)\tt i û béfdrtintcrt fiitb, >£)ié opa^
nber fitib iti biefem tOInt ini)f niVlit (i>

ifl / dlô manwof;! bciif f. Q){ati fanti aunei^tnen/ '
fàurtt bet? je^ri« î^c i l bér ganjcn ^arntotlagé
firt ; bet. ubfi^e ^ c î l If? fe^n fafciittrf mtb mit

„,„y, burd;btunâ«t/ fol^(id) tobt/ xsk té bie @teim
'( fcfjneibrt1 nenrtert. ^ieJVc Umjiànb/ bdg mart util
. itnige opàlifîtenbe @turf(* ^u et^nlfen, eine oro^
| 0 c t e c f e àuébrec^m mug / marf>t bte S^eugttn^ bitfed
I Wlatmùté foftbor. . . . . . . . . .

Abb. 3: Manchmal zeigen die Schalen auch im frischen, unbearbeiteten Bruch die
markanten roten und grünen Farben. Das Stück ist 6,0X 5,5 cm groß.
Sammlung und Foto: NHM Wien (Inv.-Nr. F 6882).
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Der ungenannte Briefschreiber teilt uns (und Rendant SIEGFRIED) auch
seine Meinung über die Entstehung des von allen Sammlern so bewun-
derten Lichteffektes dieser Lumachelle mit:

3 * nadjbem fobann tiefe 3Mà"tter fd>Ief ober meÇt $o*
rléóiiMl btirrOftffdjtiiffrit nub ßrffyltffrn werben, je
niuunt^foifi(5crc ßütUti mûffcn bavero 7 wegen bet tor*

,* fc&tebeiten S3red)ima, ber<öfrofrfen, erfahrnen 3 ) , w
* djeif Ut) bem naförlirfpn Sönid) beô è t c i n ô , »eil

fid; jebtrjett nod; ber (ori}ontafen £aa,e feiner
fpaftrt/ ntdjf defd^te^, fonbern nur bie $roct) m

* 8<irbetî geuerfarb unb Ôrôn jum CBorfd;em fon*
men. SBenn man nun ferner befKidjfet/ bag bre
!9?ufd)e(n m i^rem naü'trHd;en gujianbe unter ber

f ÇerïenîMrterf^auc eèenfatfé mit btefen jwe^ ßatben
f fo fann man auf hie fe(?r n>o^rfc^ecn(id)e

^ g fommen/— büß b(e Äonrinlien in bem
QJlufc^elniarmör ) noef) nidjC ben erflen 6rab ber Äal»
efnirinig ó6er(lanben \}aktn, nod; biet wenig« in bie

^ Cßerjlfinerirne überlangen (ïnb, fonbern mit einet
)' €>feinmaterie jnxir jufammen \jerbunben fînb,
/ gen i^ren SÖeftonbtheilen t\aà), ftcf> tjoüfommen

m ihrem nafórlid^n 3ufföube 6eftnben. SDîan (ïe^l
bnô ©egent^eii beutlicf) an Denjenigen @tàcfen bed
SRufc^eîmarmôrô / roefdje bie ©remfd;ïeifer robft nen*
tien ; bie nemîid; bereite falciniret fïnb, unb baburd)

• adett nafüdtrfjm 6fûn^ Verloren fib

Diese klaren und der Wahrheit ziemlich nahe kommenden Schlußfolge-
rungen sind umso bemerkenswerter, wenn wir uns an die erst 10 Jahre
später erschienene Arbeit von WULFEN über den „Kärnthenschen pfauen-
schweifigen Helmintholith" erinnern, der in der ihm eigenen umständli-
chen und weitschweifigen Argumentation die Meinung vertritt, bei dem
bunten Farbenspiel handle es sich um Anlauffarben. Leider wissen wir
nicht, um wem es sich bei dem ungenannt gebliebenen Briefschreiber
handelt - mit großer Wahrscheinlichkeit ist er aber im Kreis der von
WULFEN genannten „schätzbarsten Freunde" MARRHER, HANNSTADT,
DURMER und MARX ZU suchen; der k. k. Bergrichter PLOYER wird in dem
Brief als wichtigster Informant genannt und kann daher kaum der Schrei-
ber selbst sein. Es ist allerdings in diesem Zusammenhang interessant, daß
in BORNS „Physikalischen Arbeiten der einträchtigen Freunde in Wien, im
3. Quartal des 1. Jahrganges ebenfalls eine Beschreibung über den Blei-
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berger „opalisierenden Muschelmarmor" abgedruckt ist, die in vielen
Passagen und Formulierungen dem vorliegenden Bericht sehr ähnlich ist
und den k. k. Bergrichter K. PLOYER zum Autor hat (PLOYER 1785).
Möglicherweise handelt es sich auch in diesem Fall um eine, durch den
selben Autor an zwei verschiedenen Stellen publizierte Mitteilung, wie dies
eindeutig für die „Historisch-mineralogische Beschreibung des im Her-
zogthum Kärnten sich befindenden uralten Bleybergwerk im dortigen
Bleyberg" gilt, die als Schrift eines anonymen Autors bei WALLISSER und
KORN in Klagenfurt und Laibach erschienen ist (ANONYMUS 1783) und
zu gleicher Zeit mit identem Text, wenn auch etwas geändertem Titel, im
1. Jahrgang von BORNS „Physikalische Arbeiten der einträchtigen Freunde
in Wien" von K. PLOYER als Autor bekanntgemacht worden ist (PLOYER
1783). Im übrigen wird auch in diesen beiden Arbeiten der opalisierende
Muschelmarmor erwähnt!

Abb. 4: Bleiberger Muschelmarmor; anpolierte Schale auf Matrix, mit den Maßen
6,5X5,0 cm.
Sammlung und Foto: NHM Wien (Inv.-Nr. A. b. 578).

Heute zählen jedenfalls Stücke von „Bleiberger Muschelmarmor" zu den
gesuchtesten Objekten in Bleiberger Lokalsammlungen, wenn auch nicht
ihrer ehemals kunstgewerblichen Verwendung wegen. Das Farbenspiel des
„kärnthenschen pfauenschweifigen Helmintholithes" findet sich auch bei
Schalenresten anderer Vorkommen, wie z .B. bei den Ammoniten aus dem
mittleren Jura von Yelatma an der Oka in der UdSSR, den Kreide-
Ammoniten von Folkestone in Südengland, bei Bakulites von Wyoming
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oder auch bei den Ammonitenschalen von Lethbridge in Alberta, Kanada.
Letztere sind heute auf dem internationalen Mineralienmarkt der Leucht-
kraft ihres Farbenspiels wegen begehrt und werden bisweilen auch — wie
ihr schon historisches Pendant — zu Schmuckzwecken verarbeitet. Wir
wollen der Argumentation WULFENS hier nicht folgen, und diese, wie er
meinte, „mißbräuchliche Verwendung" anprangern, sondern uns daran
erfreuen, daß die Natur nicht nur ihrer selbst willen geschätzt wird,
sondern auch in verarbeiteten Stücken dem Menschen zur Erbauung, zu
Schmuck und zur Zierde gereicht:

„Können wir sie auch noch achten, nachdem derselbe den Smaragd, den Topas,
den Saphir, Rubin, ja alle bekannte Edelsteine, nur vielleicht den Demant allein
ausgenommen, übertroffen hat! Wie? und an Was? an innerlichem Werthe? an
Feine der Theile? an Festigkeit des Zusammenhangs? an Härte und Dauerhaftig-
keit? Mein; bloß an Schönheit der Farben, die eben nicht sehr lange bestehen
können; dann an Lebhaftigkeit des Glanzes, der zuletzt in freyer Luft gewiß
absterben muß! Tantum est in rebus inane!" (WULFEN, 1793, S. 2).

Abb. 5: Diese intensiv von opalisierenden Schalenresten durchsetzte Platte läßt unschwer
die seinerzeit enorme Nachfrage nach diesem Schmuckmaterial erahnen; anpo-
lierte, nur 2 mm dicke Platte auf einer Unterlage von rotem Porpyhr aufgeklebt.
Größe des Stückes 7,0X4,0 cm.
Sammlung und Foto: NHM Wien (Inv.-Nr. A. z. 92).
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